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1. Einleitung 

 

“Meditare mortem”, vel si commodius sic transire ad nos hic potest sensus: “egregia res est 

mortem condiscere”1

Die Thematik von Sterben und Tod, die Seneca hier anspricht, hat nie an Aktualität verlo-

ren: gestorben wird zu allen Zeiten, an allen Orten und in jeder Gesellschaftsschicht. Was sich 

wandelt ist der Umgang mit ebenjener. Ist das heutige Ideal ein rascher Tod fernab von Kran-

kenhaus und Altenheim, war ein plötzliches Ableben vor gut 500 Jahren wenig wün-

schenswert. Wer den sicheren Weg ins Nachleben antreten wollte, musste eine ganze Reihe an 

religiösen Weisungen befolgen, benötigte also ausreichend Zeit. Im ausgehenden Mittelalter 

wird der Tod an sich zu einem selbstständigen Teil des Lebenszyklus’, der Moment des Ster-

bens gewinnt zunehmend an Bedeutung für das Seelenheil. 

In der folgenden Hausarbeit möchte ich mich nun mit einem Phänomen beschäftigen, wel-

ches diesen Wandel begleitete: Die literarische Erscheinung der ars moriendi im 15. und frü-

hen 16. Jahrhundert. In diesen Sterbekünsten finden sich Anleitungen und Hinweise nicht nur 

für den Sterbenden, sondern gerade auch für die Sterbehelfer, die als Geistliche, Pfleger in 

Spitälern oder später als lesefähige Angehörige darin unterrichtet werden sollten, dem Dahin-

scheidenden in seinen letzten Stunden religiös beizustehen. Denn nur so, dessen war man sich 

damals sicherer als heute, ebnete man dem Siechen den Weg ins Reich Gottes und damit in 

ein erfülltes Nachleben. 

Ich möchte also beginnen mit einer kurzen Einleitung in die literarische Gattung der Ster-

bebüchlein um mich danach genauer mit dem von Johann Geiler von Kaysersberg verfassten 

Exemplar und dessen Original, dem dritten Teil des Opusculum tripartitum von Johannes 

Gerson, zu befassen. Auf Grundlage des Vergleichs dieser beiden Werke soll dann der Ver-

such folgen, den Verlauf des christlichen Idealtodes um 1500 mit ihnen in Einklang zu brin-

gen. Im Fazit möchte ich mich dann abschließend der Frage widmen, in wie weit die ars mo-

riendi auch heute noch Aktualität besitzt. Themenfelder wie der Begräbnisritus, die Rolle von 

Gesundheit und Krankheit im Menschenbild der frühen Neuzeit sowie ein Diskurs zur fach-

lich korrekten Bezeichnung dieser Zeit sollen dabei nicht thematisiert bzw. nur angeschnitten 

werden. 

 

 

 

                                                 
1 Sen. epist. 26, 8 (nach Epikur). 
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2. „Wie man sich halten soll bei einem sterbenden Menschen“ 

2.1. Die Literaturgattung der ars moriendi und Johannes Gersons Opusculum tripartitum 

 

Dem Zeitraum um 15002 war eine Reihe von gesellschaftlichen und politischen Umbrü-

chen vorausgegangen, welche auch literarischen Niederschlag fanden. Zwar war die Be-

schäftigung mit dem Sterben und auch dem Sterbetrost keine Erfindung jener Zeit3, allerdings 

lassen die starke Zunahme einschlägiger Literatur und deren große Verbreitung4 auf ein ge-

stiegenes Interesse nicht nur im Klerus sondern auch in den Kreisen der Laien schließen. 

Rudolf nennt zu Beginn seines Standartwerkes über die ars moriendi5 eine Reihe von Um-

ständen, die er als besonders prägend für die Entwicklung dieser Literaturgattung ansieht. 

Darin erscheinen unter anderem der wachsende Bildungsbedarf der entstehenden städtischen 

Oberschicht, sowie ein durch humanistisches Gedankengut zunehmendes Interesse am Men-

schen selbst. Gleichzeitig nehme sowohl inner- als auch außerhalb des Klerus das Bewusst-

sein um die Missstände im Kirchenwesen zu, gerade im oftmals von nachgeborenen Adeligen 

besetzten deutschen Episkopat. Wo aufgrund von Pfarrzwang oder schlechter Ausbildung die 

lokalen Kleriker nicht mehr ausreichen würden, um in der Sterbestunde entsprechenden Bei-

stand zu leisten, verstärke sich der Wunsch einer verbesserten Ausbildung in dieser seelsorge-

risch so unerlässlichen Tätigkeit. Die Bettelorden in den großen Städten sowie die Bewegung 

der devotio moderna6 mit ihrem vermehrten Studium der heiligen Schrift und ihrer persönli-

cheren Bindung des Einzelnen an den christlichen Glauben werden zu diesem neuen Bil-

dungsanspruch nur beigetragen haben. 

Schließlich wird auch das Massensterben in den vorangegangenen Pestwellen den Tod als 

solchen auf rücksichtslose Weise ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt haben. Nicht um-

sonst tritt in dieser Zeit der Tod als solcher zwischen die bisher vorherrschende Zweierfolge 

von Leben und Nachleben. Er ist eine dritte Instanz, ein Bruch im vorher eher fließenden Ü-

bergang zwischen dem zeitlich begrenzten irdischen Dasein und dem ewigen Leben im Pa-

radies. Auf der einen Seite erlaubt er zu Lebzeiten begangene Sünden durch einen besonders 

                                                 
2 Eine intensive Bearbeitung des Epochenbegriffs und der „Wende“ zur Neuzeit soll an dieser Stelle nicht Teil 

der Ausarbeitung sein. Ich möchte mir die Freiheit nehmen, aus Gründen der Übersichtlichkeit bei den undif-
ferenzierten Begriffen zu bleiben, mögen sie auch veraltet sein. 

3 Ein Beispiel sei der eingangs zitierte Brief Senecas, aber auch die Werke der Kirchenväter, vor allem Augus-
tins, oder als biblisches Beispiel Jakob: 5, 14-16. 

4 Vgl. z.B. Rudolf, Rainer: Ars moriendi, in: Das Lexikon des Mittelalters. Band 1. Stuttgart 1980, Sp. 1039-
1044 (Onlinezugriff) oder ders.: Ars moriendi. Von der Kunst des heilsamen Lebens und Sterbens, Köln/Graz, 
1957, S. 61ff.

5 Vgl. Rudolf, Ars moriendi, S. 2ff. 
6 Vgl. ebenda. 

 3



„mustergültigen“ Tod auszugleichen, auf der anderen Seite steigt die Angst durch ein  schnel-

les Dahinscheiden ohne geistigen Beistand die Seele auf Ewig zu gefährden.7

In dieser „Erregung“8, so Rudolf, werde der Einfluss des christlichen Glaubens auf den 

Alltag der Menschen nicht schwächer, eher im Gegenteil: Die Volksfrömmigkeit nehme zu, 

das Bedürfnis nach Unterrichtung im gemeinsamen Gottesdienst, Beten und Beichten werde 

angetrieben durch eine zunehmende Heilssehnsucht. Diese schlage aber in eine Erkenntnis der 

eigenen Sündhaftigkeit und folgend in die Angst vor Fegefeuer und ewiger Seelenqual um.9

Geradezu als Ergebnis dieser geistlichen Disposition scheinen nun die ars moriendi in Er-

scheinung zutreten. Ihre Vorgänger finden sie zum Beispiel in der dem heiligen Anselm von 

Canterbury zugeschriebenen Admonitio10 (11. Jahrhundert), dem Lehrgedicht Floretus11 aus 

dem Jahre 1478 oder dem Pseudoaugustinischen Traktat De visitatione infirmorum (15. Jahr-

hundert).12

Die Vorlage für Geilers Sterbebüchlein und somit die Grundlage dieser Ausarbeitung 

stammt aus dem Jahre 1404 und ist der dritte Teil des berühmten Opusculum tripartitum des 

humanistisch geprägten Reformpriesters und Pariser Kanzlers Johannes Gerson (Jean Charlier 

de Gerson).13 Dieser hatte es sich zum Ziel gemacht, eine kurze, prägnante Unterrichtung für 

Laien in den Grundlagen des christlichen Glaubens sowie eine Handreichung für junge Kleri-

ker zusammenzustellen.14 Dabei fehlen erstaunlicherweise die Beschreibungen von Höllen-

qual und Dämonenhorden am Bette des Sterbenden fast völlig,15 an denen sich andere Schrift-

steller so gerne erfreuen.16 Stattdessen ist der Ton versöhnlich bis tröstend und immer wieder 

wird sowohl Gottes als auch Jesu Gnade und Barmherzigkeit betont.17 Empfehlungen, wie 

dem Sterbenden Bilder seiner Lieblingsheiligen zu zeigen oder ihm, wenn sich der Todes-

kampf lange hinziehe, nicht nur Psalme sondern auch erbauliche Geschichten vorzutragen,18 

                                                 
7 Vgl. z.B. Wehle, Winfried: Der Tod, das Leben und die Kunst. Boccaccios Decameron oder der Triumph der 

Sprache, in: Borst, Arno (Hrsg.): Tod im Mittelalter, S. 222. 
8 Vgl. Rudolf, Ars moriendi, S. 4f. 
9 Vgl. ebd., S. 8f. 
10 Vollständiger Titel: Admonitio morienti et de peccatis suis nimus formidanti. 
11 Hier vor allem der Teil De praeparatione ad mortem, der großen Einfluss auf Gersons Werk hatte. 
12 Für eine Zusammenfassung des Inhalts vgl. Rudolf, Ars moriendi, S. 60-61. 
13 Für genauere biographische und bibliographische Angabenvgl. z.B. Rudolf, Ars moriendi, S. 65ff oder Rädle, 

Fidel: Johannes Gerson. De arte moriendi. Lateinisch ediert, kommentiert und deutsch übersetzt, in: Suntrup, 
Rudolf (Hrsg.): Literatur – Geschichte – Literaturgeschichte. Festschrift für Volker Honemann zum 60. Ge-
burtstag, S. 721ff. 

14 Für ein vollständiges Zitat Gersons zu der Thematik vgl. Rädle, De arte moriendi, S. 722-733. 
15 Vgl. ebd., S. 726. 
16 Besonders beeindruckend ist hier auch aufgrund ihres graphischen Gehaltes die sog. Bilder-ars. Vgl. dazu 

Rudolf, Ars moriendi, S. 69 ff. Eine Ausgabe von 1723 befindet sich auch im Besitzt der Marburger Unibib-
liothek. 

17 Vgl. Anmerkung 15. 
18 Vgl. Rädle, De arte moriendi, S. 736: Si moriturus… 
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wirken auf den heutigen Leser sehr viel einfühlsamer als das strenge Drängen auf Beichte 

aller Sünden, 19 demütige Buße und Absage von allem Weltlichen. 

Das Büchlein erfreute sich schon früh großer Beliebtheit, wurde vom französischen ins la-

teinische übersetzt20 und von dort ausgehend in die verschiedenen Landessprachen. In den 

folgenden Jahren gab es weitere von Gerson mehr oder weniger unabhängige Texte,21 die sich 

in ihrer religiösen Komplexität und erschöpfenden Quellenzitaten allerdings stetig steigerten 

und damit vermutlich für den Gelehrten anregender, für den praktischen Gebrauch jedoch 

zunehmend zu unhandlich wurden.22

 

2.3. Johannes Geiler von Kaysersberg, die „Posaune von Straßburg“ 

 

„Item es sterben viil, das merenteil, das niemans by ynen stot(…) sie niemans ermant noch 

den glouben furspricht und also blyben todt liegen das niemand darumb weisset…“23

Johannes Geiler gilt heute als einer der bekanntesten Prediger seiner Zeit. Rufe nach Basel, 

Köln und Augsburg sowie seine Stellung als kaiserlicher Kanzler (seit 1501)24 lassen darauf 

schließen, dass er auch unter seinen Zeitgenossen ein angesehener Mann gewesen sei. Ge-

achtet ist er vor allem für seine volksnahe Predigt und sein seelsorgerisches Bemühen, weni-

ger für eine stringente theologische Linie.25 Predigten und Schriften Geilers sind häufig von 

breitenwirksamem Charakter, er bediente sich einer drastischen Sprache und anschaulichen 

Beispielen um die Menge der Zuhörer zu einem moralischeren Lebenswandel zu bewegen.26 

Dabei schreckte er auch vor Kritik an bestehenden Missständen nicht zurück, zielte jedoch, so 

zumindest Wuttke, nie darauf ab die damalige Kirchenordnung in irgendeiner Weise zu ver-

ändern.27

Stark von Gerson geprägt und Anhänger von dessen Theologie,28 hielt er bereits im Jahre 

1480 eine Reihe von Predigten zu Gersons Sterbekunst.29 Die spätere schriftliche Ausgabe 

                                                 
19 Hier wird oft die Beichte aller (!) im Leben begangenen Sünden gefordert. 
20 Wer die Übersetzung anfertigte ist bis heute nicht ganz gewiss, vgl. Rädle, De arte moriendi, S. 723 
21 Für eine erschöpfende Übersicht vgl. Rudolf, Ars moriendi, S. 68ff. 
22 Ebd. 
23 Zitiert nach: Schreiner, Klaus: Der Tod Mariens als Inbegriff christlichen Sterbens. Sterbekunst im Spiegel 

mittelalterlicher Legendenbildung, in: Borst, Arno (Hrsg.): Tod im Mittelalter, S. 288. 
24 Vgl. Wuttke, Dieter: Geiler, genannt von Kaysersberg, Johannes, in: Neue Deutsche Biographie. Band 6. o.O. 

1964, S. 150-151 (Onlinefassung).
25 Vgl. Schulze, Ursula: Geiler von Kaisersberg, Johannes, in: Lexikon des Mittelalters. Band 4. Stuttgart 1989, 

Sp. 1174-1175 (Onlinefassung). 
26 Ebd. 
27 Vgl. Anmerkung 24. 
28 Am einfachsten nachzuvollziehen anhand der Menge an gerson’schen Texten die Geiler übersetzt, bearbeitet 

oder in Predigten behandelt hat. Vgl. dazu kurz Wuttke, Geiler von Kaysersberg, NDB (Onlinefassung) oder 
Schulze, Geiler von Kaisersberg, LexMA (Onlinefassung). 
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kann demzufolge vielleicht als Fortsetzung oder Ergebnis ebenjener Predigten gewertet wer-

den. Es handelt sich hierbei um den 1482 erschienenen Druck „Wie man sich halten soll bei 

einem sterbenden Menschen“, dessen Thematik Geiler einige Jahre später in einer eigenstän-

digen Arbeit, dem bekannteren Sterbe-ABC noch einmal aufgriff. Der Straßburger Prediger 

hatte selbst, so erwähnt er zumindest, beim Besuch von Spitälern erleben müssen wie Kranke 

ohne Beichte und Fürsorge starben.30 Auch hier dem Beispiel Gersons folgend, bemühte er 

sich diesen Umstand zumindest in Straßburg selbst durch eine Reihe von Bestimmungen zu 

bessern.31 Predigt und Druck der gerson’schen Sterbekunst lassen sich leicht als Teil dieser 

Bemühungen interpretieren: Die Sterbefürsorge durch einen gelehrten, oftmals aber nicht ver-

fügbaren Kleriker wird durch den Beistand von lesefähigen Laien in den Spitälern oder An-

gehörigen zuhause ersetzt. Geiler selbst erklärt: Es bedarff nit fast gelert sein, wan er sonst 

trüw ist, kann dich ermanen, die gebet dir vorsprechen.32

 

2.4. Geilers Sterbebüchlein 

 

Wie Geiler selber zu Beginn erklärt33 liegt mit seinem Büchlein keine wortgetreue Über-

setzung sondern vielmehr eine vereinfachte Version des gerson’schen Originals vor.34 Zusätz-

lich fügt er an verschiedenen Stellen Übersichten ein, die schlagwortartig den Inhalt des fol-

genden Unterkapitels zusammenfassen. Das Augenmerk liegt sichtlich auf einer einfachen, 

praktischen Handhabung: kurze, simpel aufgebaute Sätze und die klare Strukturierung er-

leichtern Lektüre und praktische Nutzung. 

Das Büchlein teilt sich in ein Vorwort und vier abermals unterteilte Abschnitte (Ermahnen, 

Fragen, Beten, Bewahren), um dann mit einem merke weiter noch einige allgemeine Ratsch-

läge zu geben. Kurz zusammengefasst ergibt sich folgender Inhalt: 

Vorwort, Seite 1r35: Geiler erklärt die Wichtigkeit des Seelenheils gegenüber des weltli-

chen Fortlebens des Siechen. Er betont die Bedeutung des Sterbebeistands und den großen 

                                                                                                                                                         
29 Vgl. z.B. Rudolf, Ars moriendi, S. 102. 
30 Vgl. Schreiner, Klaus: Der Tod Marias als Inbegriff christlichen Sterbens. Sterbekunst im Spiegel mittelalter-

licher Legendenbildung, in: Borst, Arno (Hrsg.): Tod im Mittelalter. Konstanz 1993, S. 288. 
31 Ebd. 
32 Zitiert nach: Schreiner, Klaus: Der Tod Marias als Inbegriff christlichen Sterbens. Sterbekunst im Spiegel 

mittelalterlicher Legendenbildung, in: Borst, Arno (Hrsg.): Tod im Mittelalter. Konstanz 1993, S. 287. 
33 ... habe ich das [=Gersons Werk, Anm. d. Verf.] in tutsch gesetzt und doch nit gantz die ordenung oder wort 

gehalten sunder mich geflissen der einfalt in worten und schlechter ordenung die einem einfaltigen menschen 
aller nützlichest sein mag…, zitiert nach: Geiler von Kaysersberg, Johannes: Wie man sich halten sol bei ei-
nem sterbenden menschen, Straßburg 1482, GW 10592, S. 1r. 

34 Die für diese Ausarbeitung benutzte Version von Gersons Sterbekunst ist die lateinisch-deutsche Bearbeitung 
und Übersetzung von Fidel Rädle (siehe Anm. 13). 

35 Dieser Ausarbeitung zugrunde liegt das Online-Digitalisat von GW 10592 (Geiler von Kaysersberg, Wie man 
sich halten sol bei einem sterbenden menschen) der Bayrischen Staatsbibliothek.  
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Verdienst dieser Person. Gerson wird als ursprünglichen Autor und er selbst als Übersetzer 

und Bearbeiter genannt. 

Erster Teil: Ermahnen, S. 1v-2r: Man solle den Sterbenden zu vier Angelegenheiten er-

mahnen: (1) Gerne zu sterben, da alles und somit auch der Tod Gottes Willen unterworfen 

sei.36 Es folgt das Bild des Menschen als Pilger, der sich weniger eine feste Wohnstatt ein-

richten, als durch gute Lebensführung den Weg ins Paradies verdienen solle. (2) Dankbar zu 

sein für alle guten Taten die Gott im Leben an einem gewirkt habe und für dessen Barm-

herzigkeit, die sich auch in der letzten Stunde zeige. Dazu die Aufforderung zur Bitte um Ab-

lass für begangene Sünden. (3) Geduldig die Schmerzen von Krankheit und Tod auf sich zu 

nehmen, da sie Buße für die im Leben begangenen Frevel seien. Durch die demütig ertra-

genen Schmerzen im und vorm Tod blieben spätere Qualen im Fegefeuer erspart oder würden 

zumindest verkürzt. Ungeduld aber habe schlimme Auswirkungen, sie bringe der Seele ewige 

Verdammnis. (4) Sich nicht zu sorgen um weltliche Angelegenheiten, da sie der unsterblichen 

Seele nicht helfen könnten. Der Tod könne bald eintreten, deswegen solle man die Zeit nutzen 

über seine Fehler und Sünden nachzudenken und sich selbst sowie Angehörige allein Gottes 

Gnade empfehlen. Es folgt eine Aufforderung an letztere für den Sterbenden/Toten zu beten. 

Zweiter Teil: Fragen, S. 2v-3r: Es folgen sechs Fragen, die dem Sterbenden zu stellen und 

von diesem stets zu bejahen seien: (1) Ob er stark im Glauben an Gott, Jesus und die Kirche 

leben und sterben wolle. (2) Ob er begangene Sünden bereue. (3) Ob er sich bessern wolle, so 

er durch Gottes Hilfe wieder gesunde. Dies entspricht dem Motiv der Qualen als Buße, eröff-

net aber zugleich die Option einer Heilung oder Linderung des Siechtums durch Gott. Es 

scheint im Kontrast zu der sonst geforderten totalen Unterwerfung unter seine Strafen zu ste-

hen. (4) Es folgt die Frage nach noch ungebeichteten (Tod-)sünden, (5) ist die Aufforderung 

zur Vergebung. Das Vergeben gerade von ehemaligen Freunden und zerstrittenen Familien-

mitgliedern in der Sterbestunde ist ein häufiges Motiv und entspringt vielleicht dem Wunsch, 

den letzten Momenten des Lebens eine so positive Wendung wie möglich zu geben. (6) Zu-

letzt solle man den Siechen nach der Rückgabe allen Gutes, das er im Leben ungerechterweise 

durch Täuschung oder Schuld zusammengetragen habe, fragen. Dieses solle er, so weit mög-

lich, zurückerstatten, die Motivation ist wahrscheinlich der fünften Frage ähnlich. Interessant 

zu bemerken ist hierbei, dass die beiden letzten Fragen im Original von Gerson in um-

                                                 
36 Der Trost, dass weder König, Kaiser, Arm noch Reich vom Tod verschont wird und alle „mussend bezalen de 

zinß des tores [todes?]“, erinnert ein wenig an die später populären danse macabre-Darstellungen. Persönlich 
würde ich an dieser Stelle im Münchener Digitalisat klar „zinß des tores“ lesen. Gerhard Bauer spricht in sei-
nem Buch „Johannes Geiler von Kaysersberg. Sämtliche Schriften“ von dem „zinß des todes“. Eine genauere 
Untersuchung dieser Textstelle im Vergleich mit weiteren Druckausgaben des Sterbebüchleins war mir nicht 
auffindbar, sodass ich mich nicht auf eine Variante festlegen möchte. 
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gekehrter Reihenfolge stehen, er also zuerst nach dem Zurückerstatten und dann nach der 

Vergebung fragt. Ob bei der Änderung eine moralische Gewichtung Geilers oder dessen Er-

fahrungen in der praktischen Anwendung des Fragenkataloges von Bedeutung sind, bleibt 

spekulativ. 

Dritter Teil: Beten, S. 3r-4r: Der Sieche solle im Folgenden fünf Gebete sprechen. (1) 

Richte sich an Gott, den Vater, und bitte um Vergebung und Hilfe in der lesten not, wie Geiler 

es bezeichnet.37 In diesem ersten Gebet wird von hellischen hunden38 gesprochen, vor denen 

die arme Seele gerettet werde. Es ist, wenn überhaupt, eine der wenigen Anspielungen auf die 

sonst üblichen, um das Sterbebett versammelten Dämonenhorden und Teufel. (2) Richte sich 

an Jesus Christus und ist in seiner Vorformulierung ungleich persönlicher: Wird Gott im ers-

ten Gebet noch demütig als strenger Richter angerufen, erscheinen nun Formulierungen wie 

aller sussester ihesus und mein einig hofnung.39 Der Sterbende richte sein Gebet also bittend 

und hoffend an Jesus, der ihn durch sein Opfer bereits erlöst habe. Auffällig scheint der 

Schluss des Gebetes: Christus solle die Seele aufnehmen, die er bereits gerettet, da das Para-

dies durch sie weder enger noch kleiner werden würde. Die argumentativ gestützte Forderung 

scheint vielleicht nur dem heutigen Leser wenig geläufig, kontrastiert aber sicherlich die vor-

herige Devotionshaltung. (3) Richte sich an Maria, die Kunnigin der himmel.40 In der Formu-

lierung dieses Gebetes spiegelt sich vielleicht gerade Gersons starke Marienverehrung wi-

der,41 die von Geiler übernommen wird und zu einem gewissen Grad dem religiösen Zeitgeist 

entspricht. Die Mutter Gottes wird zunehmend zur Vermittlerin, die ihren Sohn immer wieder 

zu Gnade und Barmherzigkeit gegenüber den sündigen Seelen der Menschen überredet.42 (4) 

richte sich an die Engel, welche sich erbarmen und die Seele des Siechen gegen alle Widersa-

cher schützen mögen. Hier erscheint der Kampf von Engeln und Dämonen um die Seele des 

Sterbenden zum zweiten Mal, erneut wird auf eine umfassende Darstellung verzichtet. (5) 

Schließlich richte sich dann, der Übersicht zu Beginn des Kapitels folgend, an den persönli-

chen Engel (Schutzengel?), im Text selber sowie in Gersons Original wird aber der persönli-

che Heilige angerufen. Warum dieser Unterschied besteht, bleibt offen. Dass es sich um einen 

fahrlässigen Fehler beim Druck handelt, ist nicht ausgeschlossen, der Nachweis würde aller-

dings den Zugang zu weiteren Ausgaben des Sterbebüchleins benötigen, welcher mir nicht 

                                                 
37 In der lateinischen Version lautet der Begriff ultima necessitate, was z.B. bei Rädle mit „äußerster Not“ über-

setzt wird. Geilers „letzte Not“ impliziert dagegen sehr viel stärker die Endgültigkeit der Situation. 
38 GW 10592, S. 3r. 
39 GW 10592, S. 3v. 
40 Ebd. 
41 Vgl. hierfür z.B. in kurzer Form: Bäumer, Remigius: Johannes Carlerius de Gerson, in: Lexikon des Mittela-

ters. Band 5. Stuttgart 1991, Sp. 561-562 (Onlinefassung).
42 Vgl. Schreiner, Der Tod Marias, S. 272. 

 8



gegeben ist. Der lateinische Text jedenfalls ist an dieser Stelle mit seinen Unterscheidungen 

(angelus, sanctus) genau, eine bewusste Änderung durch Geiler ließe die Frage offen, warum 

die neue Begrifflichkeit sich nur in der Übersicht, nicht aber im eigentlichen Text finde. Der 

persönliche Engel wird zudem in der letzten Zeile des vierten Gebetes gesondert angespro-

chen („… et animam meam in vestrum consortium assumite, te precipue, engele bone custos 

meus!“43), wurde also bereits um Hilfe angerufen. Eine Wiederholung in Form eines explizi-

ten Gebetes würde ihn in eine Sonderposition rücken, die dem restlichen Aufbau nicht zu ent-

sprechen scheint. Ob Fehler oder bewusste Veränderung, es folgt nun die Anrufung des „ei-

gen heiligen“44 (sanctarum magis devotus extiterit45), den man zu Lebzeiten stets besonders 

verehrt habe und nun ebenfalls um Beistand und Linderung bitten solle.46

Vierter Teil: Bewahren, S. 4r-5r: Es werden sechs Begriffe genannt mit und vor denen man 

den Siechen bewahren soll: (1) Die Sterbesakramente, die der Kranke empfangen solle. Dabei 

wird das, was heute landläufig als Letzte Ölung bezeichnet wird, von Geiler lesten touff47 

genannt. Hierin weicht er von Gerson ab (welcher unctionis, also Salbung und nicht baptista 

benutzt). Gleichzeitig wird mit dieser Umformulierung das hoffnungsvollere Bild der erneu-

ten Taufe als Beginn eines weiteren Lebens stärker betont, weswegen man von einer bewuss-

ten Änderung ausgehen könnte. (2) Die Bewahrung vor dem Bann. Befinde sich der Sieche 

noch im Kirchenbann, so solle dieser schnellstmöglich gelöst werden um der Seele den Ein-

zug ins Paradies zu ermöglichen. (3) Erfolge wenn die Person eines langsamen Todes ster-

be.48 Es sollen biblische Psalmen und Gebote gelesen werden, damit der Sieche diese noch 

einmal durchdenken könne, aber auch von „Historien“ (historie et orationes devote49), die er 

besonders schätze, mögen ihm erzählt werden.50 (4) Das Vorhalten eines Kruzifixes oder Bil-

dern und Statuetten bevorzugter Heiliger, welches dem Ansatz aus der vorherigen Bewahrung 

ähnelt. Diese beiden eindeutig seelsorgerischen Maßnahmen werden bei Geiler nicht näher 

                                                 
43 Rädle, De arte moriendi, S. 734. Geiler drückt diese Stelle wie folgt aus: „und nemmen uff mein sele in uwer 

geselschaft. besunder du gütrer engel mein huter.“ (GW 10592, S. 4r). 
44 GW 10592, S. 4r. 
45 Rädle, De arte moriendi, S. 735. 
46 Typische Heilige für diese Situation wären neben der bereits genannten Heiligen Maria zum Beispiel St. Jo-

seph, St. Rochus, St. Sebastian, St. Elisabeth, die 14 Nothelfer, Namens- sowie Berufspatrone. 
47 GW 10592, S. 4r. 
48 In der lateinischen Fassung gibt es hier eine Diskussion ob der Satz mit „ne“ oder „nec“ eingeleitet wird, was 

eine entsprechende Bedeutungsverschiebung zur Folge hätte (vgl. Rädle, De arte moriendi, S. 736, Anm. 79 
und 80). Geiler verzichtet, ähnlich wie das französische Original Gersons, hier auf eine Wertung des plötzli-
chen Todes und schreibt „Ist es das der siech zeit genung haben mag, also das er nit schnelliglichen von der 
tod bekumeret wurt, so werend vor im zelesen“ (GW 10592, S. 4v). 

49 Rädle, De arte moriendi, S. 736. 
50 Gemeint sind wahrscheinlich Heiligenlegenden und erbauliche Gleichnisse. Allerdings scheute sich Geiler 

nicht davor auch weltliche Literatur heranzuziehen (siehe seine berühmten Predigten über Brandts Narren-
schiff!), sodass in seiner Bearbeitung tatsächlich solch säkulare Geschichten oder Volksgut gemeint sein könn-
ten. 
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begründet, in anderen Texten dagegen weiter ausgeführt: Die Erinnerung an die Leiden Chris-

ti solle erbaulich wirken, das Berühren oder Küssen der Heiligenbilder verstärke das an eben-

jene gerichtete Gebet. (5) Bewahrung wider Freunde, Familie und weltlichem Reichtum. 

Heutzutage vielleicht befremdlich, greift diese Ermahnung erneut auf, dass all diese der Seele 

nicht mehr zu helfen vermögen und den Siechen stattdessen vom gewichtigeren Beten und 

Bußen abhalten. Ähnlich wie in der vierten Ermahnung steht das Seelenheil des Sterbenden 

im Vordergrund, die Sorge um alles Weltliche solle ihm genommen werden.51 (6) Bewahrung 

vor dem Trost. Aus heutiger Sicht ähnlich schwer nachvollziehbar wie die fünfte Bewahrung, 

man solle den Siechen nicht trösten oder ihm zu viel Mut zusprechen. Dies lenke erneut von 

der Rettung der Seele ab. Der ungewisse Trost würde außerdem den Zustand nur verschlim-

mern, da seine falsche Hoffnung die leibliche Gesundheit nicht wiederherstellen könne. Man 

solle also stattdessen dem Siechen zu Gottvertrauen raten, damit er sich seinem Schicksal 

ergebe und dadurch zu größerer Ruhe und Zuversicht komme. 

Merke weiter, S. 5r-5v: Der vorangegangen Teil über die Ermahnungen ist in dieser Form 

bei Gerson nicht zu finden. Jener beschreibt stattdessen in seinem vierten Teil Verhaltensre-

geln (observationes), die Geiler teilweise in seine Bewahrungen einordnet, teilweise in dem 

nun folgenden „Nachwort“ zusammenträgt:52 (1) Seien die Antworten des Siechen auf die 

gestellten Fragen nicht ausreichend oder wirken sie unehrlich, so solle man ihn eindringlich 

ermahnen und ihn erinnern, was ihm drohe, wenn er nicht von hynnen scheid als ein guter 

christ.53 (2) Liege der Fall vor, dass der Kranke noch bei wachem Verstand sei, aber die Fä-

higkeit zu Sprechen verloren habe, so gebe er sein Einverständnis in Zeichen oder im Inneren 

durch stilles Einvernehmen. (3) Trete der Tod sehr schnell ein, bleibe also keine Zeit für den 

gesamten Ritus, solle man sich auf Gebete beschränken, vor allem das an Jesus Christus. (4) 

Da körperliche Gebrechen ein Zeichen seelischer Vergehen seien, dürfe auf päpstliches Gebot 

hin kein Arzt einem Kranken helfen, der nicht vorher den „geistlichen Arzt“, den Beichter, 

aufgesucht habe. Aus heutiger Perspektive nur schwer nachvollziehbar, muss man sich die 

vorherigen Abschnitte ins Gedächtnis rufen: Wer dem Sterbenden rein körperliche Hilfe leis-

tete und so vielleicht einem geistlichen Helfer behinderte, gefährdete nicht nur das Weiterle-

ben des Menschen sondern brachte seine Seele in die Gefahr ewiger Verdammnis – ein Ar-

gument, das ungleich schwerer wog. Zugleich zeigen sich hier sowohl Gersons als auch Gei-

lers persönliche Erfahrung und Sorge im Bereich der Hospitäler. Letzterer folgt Gersons Bei-

                                                 
51 Wohl erneut in dem Sinne, dass man dieses Gottes Gnade überantworten solle. 
52 Es geht dadurch teilweise der größere Zusammenhang verloren. Andererseits verkürzt Geiler so den Original-

text auf ein übersichtlicheres Muster. 
53 GW 10592, S. 5r. 
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spiel, wenn er in seiner Übersetzung erklärt: Darumb schint wie es nutz were das in allen spi-

talen, oder gotzhusern ein gesatzt gemacht wurd das kein krancker do uff genommen wurd 

der nit breitet wer zebichten.54 Dies scheint – wenn auch unter Zwangsmaßnahmen – der Ver-

such einer verbesserten geistlichen Versorgung zu sein. Offensichtlich lag der Problematik 

der mangelnden Sterbebegleitung also nicht nur ein Mangel der Helfer, sondern auch eine 

fehlende Kooperation der Sterbenden zugrunde. (5) Der letzte Teil ist nun keine Übersetzung, 

sondern Geilers eigene Anmerkung: Er weist darauf hin, dass sämtliche Anleitungen und ge-

rade die Gebete nicht festgelegt seien, sondern man sie weiter ausarbeiten und verlängern 

könne. Es sei aber darauf zu achten, den Kranken nicht zu überfordern mit zeuil getöns,55 son-

dern seinem Zustand angemessen zu handeln und zu beten. Es folgt eine Anrufung Gottes, 

Jesus’ und Marias mit der Bitte uns alle an unsern lesten nöten56 beizustehen, ein Amen und 

das Jahr (14)82 als Datum. 

 

3. Pater, in manus tuas commendo spiritus meum – der christliche Idealtod 

 

Durch die reine Lektüre des Sterbebüchleins wird klar, dass es vor und während des Todes 

eine ganze Reihe an Voraussetzungen zu schaffen und Riten zu durchlaufen gilt. Dazu ge-

hörte einmal die rein säkulare Güterteilung und Versorgung der Hinterbliebenen durch ein 

Testament, aber eben auch die geistliche Vorsorge.57 Mit der Zunahme an schreibfähigen Lai-

en vereinfachte sich die schriftliche Festlegung des letzten Willens, auch wenn dies höchst-

wahrscheinlich weiterhin nicht allen Bevölkerungsschichten zugänglich war. Dabei war es 

üblich nicht erst am Lebensabend, sondern auch vor riskanten Lebensabschnitten, ein solches 

Dokument zu verfassen. Dazu zählten längere Pilger- oder Handelsreisen, Kampfhandlungen 

und gerade bei Frauen der Beginn einer Schwangerschaft. Pilger sorgten dabei meist zusätz-

lich vor und nahmen z.B. ein bereits angefertigtes Totenhemd mit auf ihre Reisen um es vor 

Ort entsprechend segnen zu lassen. 

Aber auch innerhalb dieses so säkularen Vorganges des Testamentes und der Testaments-

vollstreckung gab es selbstverständlich religiöse Züge. Gerade in den reicher begüterten 

Schichten wie dem Adel, aufstrebenden Handelsfamilien oder angesehenen Handwerkern, 

war es üblich beim Tod einen Teil seines Vermögens an die Kirche zu spenden. Dieses konnte 

                                                 
54 GW 10592, S. 5v. 
55 Ebd. 
56 Ebd. 
57 Ausführlich z.B. bei Schaller, Hans Martin: Der Kaiser stirbt, in: Borst, Arno (Hrsg.): Tod im Mittelalter. 

Konstanz 1993, S. 61ff. 
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monetär, aber auch in Form von Altären oder Kapellen geschehen, in denen sich die benevo-

lenten Stifter häufig selbst verewigten. Im Austausch dazu wurde das Halten von Messen oder 

Totengebeten verlangt, ursprünglich eine Tradition aus dem Bereich der Klöster. Starb ein 

Bruder oder eine Schwester, so wurde der Person nicht nur in der eigenen, sondern auch in 

befreundeten Abteien gedacht. Die Totenandacht durch Mönche oder Nonnen galt hier als 

besonders heilbringend, da diese als gottesnahe Menschen eher erhört würden. Oft ist auch 

die Grablege teil dieses Handels: Viele ließen sich in oder in nächster Nähe der von ihnen 

gestifteten Bauwerke begraben, aber auch eine letzte Ruhe auf dem Friedhof eines Klosters 

oder einer Abtei galt als wünschenswert.58

Der christliche Idealtod im geistlichen Sinne erhielt während des Mittelalters eine immer 

enger definierte Form, die sich bis in die Zeit um 1500 hinein erstreckte.59 Er beginnt stets 

mit der Erkenntnis des nahenden Lebensendes. Dies geschieht durch plötzliche körperliche 

Gebrechen, Eingebung oder – gerade bei Heiligen und besonders frommen Personen – durch 

eine Verkündigung zum Beispiel durch die heilige Maria.60 Das Wissen um den Tod wird 

also als besondere Auszeichnung dargelegt und ist im Bezug auf das zuvor behandelte Sterbe-

büchlein einfach erklärbar: Wer wusste, wann er sterben würde, konnte rechtzeitig Vorsorge 

treffen.61 Dies leitet dann meistens den nächsten Schritt ein, in dem der Sterbende Angehörige 

und Geistliche zusammenruft und ihnen sein baldiges Ende verkündet. Es wird normalerweise 

mit großer Trauer geantwortet oder mit Beteuerungen, dass der zu Sterbende z.B. noch zu 

jung oder gesund sei, um jetzt schon aus dem Leben zu scheiden. 

Meist verschlechtert sich ab dieser Phase der Zustand des Sterbenden dramatisch. Er beich-

tet dem herbeigerufenen Priester seine Sünden und erhält die heilige Kommunion, manchmal 

auch mehrfach, gegebenenfalls eine nachträgliche Firmung so wie die Letzte Ölung. Während 

den Siechen nun die Kräfte verlassen, geißeln ihn furchtbare Vorstellungen von Dämonen und 

Teufeln, die sich dessen Seele einverleiben wollen. Der Vorgang zeigt sich in Krämpfen und 

Fieberträumen des Sterbenden, die versammelten Angehörigen beten Psalme und lesen aus 

der Bibel. Dazu wird später häufig Weihrauch verbrannt und der Sterbende mit Weihwasser 

besprengt. All dies soll ihm bei seinem Kampf gegen den Teufel unterstützen. Das häufig 

erwähnte Anzünden von Kerzen bleibt dabei schwer interpretierbar – es ist eine gewisse Hof-

                                                 
58 Eine ausführliche Beschreibung zum Vorgehen nach dem Tode (Aufbahrung, Leichenzug, Begräbnis) findet 

sich z.B. bei Ohler, Norbert: Sterben und Tod im Mittelalter. Düsseldorf 2003. S. 80-92.
59 Vgl. Schreiner, Der Tod Marias, S. 271ff. 
60 Vgl. Schreiner, Der Tod Marias, S. 272. 
61 Die Stelle „A subitanea  et improvisa morte libera nos Domine” als Teil der bis heute erhaltenen Allerheili-

genlitanei ist ein beredtes Beispiel. Auch sollte der tägliche Blick auf Schutzpatrone wie den Heiligen Christo-
pherus vor einem plötzlichen Tod schützen. Noch heutzutage ist er an vielen Kirchen und zentralen Gebäuden 
zu finden.
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fnungssymbolik vorstellbar, die sich bis heute erhalten hat.62 Auf der anderen Seite kann die 

große Zahl an Kerzen gerade auf späteren Abbildungen genauso gut den damals schlechten 

Lichtverhältnissen innerhalb der Gebäude und dem Mangel an alternativen Beleuchtungsmög-

lichkeiten geschuldet sein. Sie spenden Licht für die lesenden Angehörigen, gleichzeitig war 

die Verwendung der teuren Kerzen vielleicht auch ein Zeichen des Respekts gegenüber dem 

Sterbenden. 

Im Vergleich zu Geilers Sterbebüchlein ist auffällig, dass die Dämonenszenen eher wenig 

vertreten sind, sie werden insgesamt nur zwei Mal kurz erwähnt. Dies hängt einerseits von der 

Vorlage des Opus ab, andererseits geht dies konform mit der seelsorgerischen, eher er-

baulichen Grundtendenz seiner Werke zu Tod und Sterben.63 So wird das Vorhalten von 

Kreuzeszeichen nicht als Abwehr der geißelnden Dämonen erklärt, sondern als Erinnerung an 

die Leiden Christi. Der Sterbende ist mit seinem Schmerz nicht allein, ihm wird ein Vorbild 

für einen idealen Tod gegeben sowie der Trost, dass er schon erlöst wurde und nach der lesten 

Not64 und Buße seiner Sünden eine bessere Zeit auf ihn warte. Hoffnung auf Erlösung ersetzt 

die Furcht vor der Verdammnis. 

Im christlichen Idealtod nimmt dann auch dieser Kampf ein Ende, die Teufel und Dämo-

nen geben sich geschlagen. Der Sterbende beruhigt sich und nach seiner Phase des Leidens 

erblickt er nun für einen Moment die Gnade Gottes. Selig und geradezu freudig scheidet er 

wenig später aus dem Leben, manchmal gibt er den versammelten Angehörigen noch Weis-

heiten oder Erkenntnisse mit auf den Weg.65

Der nun folgende Begräbnisritus ist ein eigenes Thema, welches den Rahmen dieser Arbeit 

sprengen würde. Zusammengefasst erfolgt nun das Schließen der Augen und des Mundes, das 

Waschen und Einkleiden des Toten, der dann aufgebahrt, ins Sterbehaus gebracht, mit einem 

Trauergottesdienst verabschiedet und wenig später beigesetzt wird. Hierbei spielt vor allem 

die soziale Stellung des Toten sowie eine Vielzahl an lokalen Bräuchen eine Rolle. 

Summarisch umfasst der Idealtod eines Christen also zum einen das Wissen um den Ster-

bemoment, die umfassende Beichte und das Erhalten der Sterbesakramente, ein Ringen mit 

den teuflischen Mächten, das auch den Frommsten nicht erspart bleibt und eine Läuterung der 

Seele darstellt, sowie der dann erfolgende selige Einzug ins Nachleben. 

 

                                                 
62 Vgl. Schreiner, Der Tod Marias, S. 272. Häufig wird auch Johannes 8,12 zitiert: „Da redete Jesus abermals zu 

ihnen und sprach: Ich bin das Licht der Welt; wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in der Finsternis, son-
dern wir das Licht des Lebens haben“.

63 Vgl. Rudolf, Ars moriendi, S. 103. 
64 Vgl. Anm. 37. 
65 Vgl. hierfür z.B. Ohler, Sterben und Tod, S. 70ff. 
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4. Ausblick 

 

Rückblickend zeigt sich, dass Geilers Sterbebüchlein an sich keine vollkommen neuen I-

deen beinhaltet. Es ist in seinem Selbstverständnis eine bearbeitete und übersetzte Ausgabe 

des dritten Teils des Opus tripartitum Jean Gersons. Die einfache Sprache und der klare Auf-

bau stehen im Vordergrund, es ist kein literarisches Großwerk sondern ein Sterbebüchlein, 

geeignet auch für den ungeübten Leser um in der Sterbestunde Beistand leisten zu können. 

Gleichzeitig zeigt es dem heutigen Leser gerade durch die klare Struktur auf, wo die 

Schwerpunkte der damaligen Sterbefürsorge zu suchen sind: In der seelischen Betreuung des 

Einzelnen, in die Absage des Irdischen zugunsten einer Vorbereitung auf das Ewige. Erschei-

nen uns einige Formulierungen unnötig streng oder als zusätzliche Belastung (Beten, ausgie-

bige Beichte, Fernhalten der Angehörigen), so lässt sich dieser Umstand wohl mit der verän-

derten Religiosität erklären. Das Bedürfnis nicht alleine und in der Sterilität von Krankenhaus 

und Altenheim zu sterben ist bei den meisten Menschen heutzutage größer als die Furcht vor 

etwaigen Höllenqualen. Fragen nach aktiver und passiver Sterbehilfe, welche die heutige 

Sterbediskussion in den Medien dominieren, stellten sich allein aufgrund der medizinischen 

Lage für diese Autoren nicht. 

Und trotzdem bleibt eine erstaunliche Aktualität. Wie bereits zu Beginn dieser Arbeit ein-

leitend erwähnt, hat sich der Umgang und auch der Kontakt der Menschen des 21. Jahrhun-

derts mit dem Thema Sterben und Tod stark verändert, manche Abschnitte des Sterbebüch-

leins bleiben aber zeitlos: Hoffnung auf ein Ende der Schmerzen und den Beginn eines neuen 

Lebens. Emotionale Nähe und Erbauung durch religiöse Inhalte, seien sie in ihrer Definition 

heute auch breiter gefächert. Das Fehlen von Höllenpein und Seelenkampf ist indes am mo-

dernen Sterbebett längst Normalität geworden. Dem Tod tritt das Individuum bereits um 1500 

alleine entgegen, in einer Zeit in dem Individualität längst zum Maß der Dinge erhoben wur-

de, ändert sich das wenig. Dass die Sterbestunde ihren religiösen Beiklang komplett verloren 

hätte, ist eine Behauptung die ich nicht aufzustellen wage. Die Erfahrung lehrt anderes. 

Nicht zu Unrecht also trägt eine 2012 erschienene Publikation den Begriff ars moriendi 

nova in ihrem Titel.66 Ob es einer neuen Kunst benötigt oder die alte zeitlos bleibt, bleibe 

hierbei offen. Ansonsten hoffe man, dass Gerson sich nicht irrte als er in seinen observationes 

schrieb: Sufficit ad salutem - es reicht zum Heil. 

 

 
                                                 
66 Gemeint ist: Schäfer, Daniel u.a. (Hrsgg.): Perspektiven zum Sterben. Auf dem Weg zu einer Ars moriendi 
nova?. Stuttgart 2012. 

 14



5. Quellen- und Literaturverzeichnis 

 

Quellen 

DEUTSCHE BIBELGESELLSCHAFT: Die Bibel. Lutherübersetzung mit Apokryphen, Stuttgart 

1999. 

FINK, Gerhard (Hrsg. u. Übers.): L. Annaeus Seneca: Epistulae morales ad Lucilium. Briefe 

an Lucilius 1 (Sammlung Tusculum). 2. Aufl., Mannheim 2011. 

KAYSERSBERG, Johannes Geiler von: Wie man sich halten sol bei einem sterbenden men-

schen. Straßburg 1482 (GW 10592, Digitalisat der Bayrischen Staatsbibliothek: http://dfg-

viewer.de/show/?set[mets]=http%3A%2F%2Fdaten.digitale-

sammlungen.de%2F~db%2Fmets%2Fbsb00034350_mets.xml). 

 

Literatur 

BAUER, Gerhard (Hrsg.): Johannes Geiler von Kaysersberg. Sämtliche Werke (Ausgaben 

deutscher Literatur des XV. bis XVIII. Jahrhunderts 129). Berlin 1989. 

BÄUMER, Remigius: Johannes Carlerius de Gerson, in: Lexikon des Mittelaters. Band 5. 

Stuttgart 1991, Sp. 561-562 (Onlinefassung, http://apps.brepolis.net/lexiema/test/ De-

fault2.aspx, Zugriff 10.9.2014). 

OHLER, Norbert: Sterben und Tod im Mittelalter. Düsseldorf 2003. 

RÄDLE, Fidel: Johannes Gerson. De arte moriendi. Lateinisch ediert, kommentiert und 

deutsch übersetzt, in: Suntrup, Rudolf (Hrsg.): Literatur – Geschichte – Literaturgeschich-

te. Festschrift für Volker Honemann zum 60. Geburtstag. Frankfurt a. M. 2003, S. 721-

738. 

RUDOLF, Rainer: Ars moriendi. Von der Kunst des heilsamen Lebens und Sterbens (For-

schung zur Volkskunde 39), Köln/Graz, 1957. 

DERS.: Ars moriendi, in: Lexikon des Mittelalters. Band 1. Stuttgart 1980, Sp. 1039-1044 (On-

linefassung, http://apps.brepolis.net/lexiema/test/Default2.aspx, Zugriff 10.9.2014). 

SCHÄFER, Daniel u.a. (Hrsgg.): Perspektiven zum Sterben. Auf dem Weg zu einer Ars mo-

riendi nova?. Stuttgart 2012. 

SCHALLER, Hans Martin: Der Kaiser stirbt, in: Borst, Arno (Hrsg.): Tod im Mittelalter. Kon-

stanz 1993, S. 59-76. 

SCHREINER, Klaus: Der Tod Marias als Inbegriff christlichen Sterbens. Sterbekunst im Spie-

gel mittelalterlicher Legendenbildung, in: Borst, Arno (Hrsg.): Tod im Mittelalter. Kon-

stanz 1993, S. 261-312. 

 15



SCHULZE, Ursula: Geiler von Kaisersberg, Johannes, in: Lexikon des Mittelalters. Band 4. 

Stuttgart 1989, Sp. 1174-1175 (Onlinefassung, http://apps.brepolis.net/lexiema/test/ De-

fault2.aspx, Zugriff 10.9.2014). 

WEHLE, Winfried: Der Tod, das Leben und die Kunst. Boccaccios Decameron oder der Tri-

umph der Sprache, in: Borst, Arno (Hrsg.): Tod im Mittelalter. Konstanz 1993, S. 221-

260. 

WUTTKE, Dieter: Geiler, genannt von Kaysersberg, Johannes, in: Neue Deutsche Biographie. 

Band 6. o.O. 1964, S. 150-151 (Onlinefassung, http://www.deutsche-

biographie.de/pnd118538209.html, Zugriff 10.9.2014). 

 
 

 16


